Würzburg, 8.12.2012; Sr. Nicole Grochowina, CCB Selbitz

Liebe Freunde im „Miteinander für Europa“, 

wenn in zwei Tagen in Oslo der Friedensnobelpreis an die Europäische Union verliehen wird, dann würdigt damit das Nobel-Komitee nach eigenem Bekunden zwei Punkte, die für die europäische Geschichte der letzten 100 Jahre von entscheidender Bedeutung waren. 

Erstens hält das Komitee fest, dass es nach den „furchtbaren Leiden“ des Zweiten Weltkrieges mehr als notwendig gewesen sei, ein neues Europa aufzubauen, das von Frieden und Freiheit geprägt sei. Gleichwohl sei es keineswegs selbstverständlich gewesen, dass so ein Neuaufbau gelingen konnte. 
Vor diesem Hintergrund ist die Tatsache, dass in Europa seit 67 Jahren Frieden herrscht, – und das ist eine Dauer, die es vorher in der gesamten Geschichte Europas noch nie gegeben hat – mehr als bemerkenswert und ein Verdienst aller, die nicht nur den Traum von diesem neuen Europa geträumt, sondern auch aktiv an der dafür zu leistenden Versöhnung und dem daraus wachsenden Vertrauen mitgearbeitet haben. Es braucht also Versöhnung, Vertrauen und die Hoffnung, damit diese „Verbrüderung der Völker“, also von der Bruderschaft zwischen den Nationen, wie Alfred Nobel seine Idee zur Förderung des europäischen Friedens in seinem Testament vom 27. November 1895 beschrieben hat, Wirklichkeit wird und dauerhaft besteht.
 Bruderschaft zwischen den Nationen – dass eine solche Hoffnung gerechtfertigt ist; dass es sich also lohnt, Visionen vom Miteinander in Europa als Ikonen der Hoffnung zu verstehen, wie Andrea Riccardi am 12. Mai in Brüssel gesagt hat, zeigt nicht zuletzt der Blick darauf, wie etwa in friedlicher Weise die Grenze zwischen „Ost“ und „West“ in Europa gefallen ist. 
Das Nobel-Komitee würdigt also die Dauer des Friedens und damit die Nachhaltigkeit des Friedensprojektes Europa und es würdigt mit Versöhnung und Vertrauen wesentliche Grundhaltungen in der europäischen Einigung Es würdigt den Versuch, die Bruderschaft zwischen Nationen zu schaffen und zu bewahren. 
Nun, eine „Bruderschaft zwischen den Nationen“, verhandelt auf höchster Staatsebene und auch monumental festgeschrieben in den martialischen Bautwerken von Brüssel – was hat diese Idee von Europa mit uns hier vor Ort zu tun. Das ist nun eine berechtigte Frage. Was hat das mit uns zu tun, die wir in den Regionen und Städten leben und arbeiten; die wir vor Ort versuchen, mit unserem Leben zum Aufbau des Reiches Gottes beizutragen; die wir vor Ort bei diesem Tun über ein scheinbar übermächtiges Europa staunen, das uns bisweilen seelenlos vorkommt mit all seinen Institutionen und Herrschaftsvertretern – gerade auch vor dem Hintergrund der aktuellen Krise. Was hat dieser Gedanke der „Bruderschaft der Nationen“ in Europa mit uns vor Ort zu konkret tun?

Blicken wir auf die Entwicklung Europas mit seinem Nationalismus, der im 19. Jahrhundert verschärft auftrat und im 20. Jahrhundert einen erschreckenden Höhepunkt gefunden hat, blicken wir dann noch auf die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg und die Bemühungen um Versöhnung zwischen den Nationen, so lautet die Antwort vermutlich: nichts. Nichts, denn wir vor Ort sind keine Nationalstaaten und wir sind auch nicht deren Herrschaftsvertreter. Die Antwort lautet also: nichts. 
Aber ist das schon alles von dieser Idee, von dieser Vision  Europa? 19. und 20. Jahrhundert – ein Europa, das zwischen Staatsführern verhandelt wird? Ist das wirklich alles, was wir über diese Idee, über dieses Friedensprojekt sagen können? Europa – eine Idee ohne uns in den Regionen?
Nein, es steckt viel mehr in dieser Idee von Europa, die so sehr auf Frieden, Gleichgewicht und Vertrauen zielt. Und es steckt in ihr deutlich mehr als das Denken einzelner Vertreter von Nationalstaaten. Wer die Idee von Europa in der Geschichte verfolgt, stellt fest, dass in ihrer Geschichte noch eine andere Größe von entscheidender Bedeutung war: Und das waren die kleinen und mittleren Territorien des damaligen Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, heute würde man sagen: die Regionen, Städte und Gemeinden, die sich zwischen 1495 und 1806 in großer Zahl auf dem Gebiet tummelten, das wir heute Europa nennen. 

Werfen wir also einen Blick auf das Europa vor gut 500 Jahren und fahnden nach der Idee Europa: Wir sehen, dass sich damals gut 350 Territorien den Platz teilten, den heute die europäischen Nationalstaaten einnehmen. 350 Territorien, das heißt: 350 Herrschende, 350 Verwaltungssysteme, 350 unterschiedliche Vorstellungen von Währung und Finanzsystemen, 350 Arten und Weisen, mit der konfessionellen Spaltung nach 1517 umzugehen, 350 unterschiedliche Rechtssysteme mit zum Teil ausführlichen lokalen Privilegien, Adels- und Gewohnheitsrechten.  350 Territorien, ein wahrer Flickenteppich.

Ein Flickenteppich, der aber im Verlauf der Frühen Neuzeit immer mehr von einer Idee geeint wurde –  und diese Idee ging von den Territorien, von den Regionen aus und zugleich über sie hinaus. Es war eine Idee von einer besonderen Form von Einheit, von Frieden und Vertrauen; und ganz konkret und vor Ort war es eine Idee von sicheren Handelswegen, von gemeinschaftlich betriebener Landwirtschaft, von Postwegen, die nicht zu Umwegen wurden, von der Möglichkeit, gemeinsam gegen Aufstände und Aufruhr vorzugehen, wo es notwendig ist. Es ist eine Idee, die Freiheit zu sichern gegen Ansprüche aus West und Ost, und es war eine Idee von gegenseitigem Vertrauen unter 350 Herrschenden, Regionen und Gemeinden, die es ermöglichen sollte, dass jeder im „Alten Reich“ – standesgemäß – leben konnte. 

Die Regionen mit ihren Bedürftigkeiten, aber auch mit ihrem Mut, etwas anzupacken und dabei vielleicht auch unkonventionelle Wege zu gehen – dies alles gehört auch zu der Idee Europa, die so viel älter ist als die Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts. 
Und am Anfang dieser Idee stand die Einsicht, dass kriegerische Auseinandersetzungen verhindert werden müssten, da diese sonst den gesamten Kontinent in Angst und Schrecken versetzen, die Wirtschaft blockierten und dem Wohl der Bevölkerung schadeten. Mit der Abschaffung des Fehdewesens, also der kleinkriegerischen Auseinandersetzung um Ehre und Gut, und mit dem Aufbau einer verbindlichen höchsten Gerichtsbarkeit seit 1495 wurde ein Anfang gemacht, dieser Einsicht Konsequenzen folgen zu lassen. Umgesetzt wurde sie in einem kaiserlichen Dekret, doch eingebracht wurde diese Idee von den Ständen, von den Vertretern der Regionen, die sich auf einem Reichstag zusammen gefunden hatten. Sie haben diese Verbindlichkeit gefordert, weil sie den Klein- und Kleinstkonflikten zwischen Regionen ein Ende machen wollten, da diese allzu schnell in überregionale Konflikte ausarteten. 
Die Einsicht des Neuaufbaus, die wir in den Regionen des Alten Reiches kennenlernen, ist also ein wesentlicher Baustein für die Idee Europas. Doch neben der Einsicht brauchte es auch einen positiven Gedanken, eine positive Konnotierung der Idee. Und dieser positive Gedanke hieß im beginnenden 16. Jahrhundert: Ausgleich und Gleichgewicht, um Frieden zu gewährleisten. Das bedeutet: Einander kennen lernen, soweit es erforderlich war, dann Gleichgewicht schaffen und dann alles daran setzen, dies zu erhalten. 

Gleichgewicht zwischen Kaiser und Reich war das Erste: Beide waren der höchsten Gerichtsbarkeit unterworfen und zugleich traten die Reichsstände dem Kaiser auf dem Reichstag gegenüber, um mit ihm alle weitreichenden Entscheidungen für das Reich zu treffen.
Gleichgewicht galt es aber auch herzustellen zwischen den amtlichen Würdenträgern und den Regionen, zwischen den Ständen, zwischen Regionen und Berufsgruppen. Gleichgewicht in einem regionalisierten Europa, das noch keinen ausgeprägten Politikapparat auf der Reichseben hatte und deshalb die Wünsche und Vorstellungen von gut 350 Territorien in der Größe von Sachsen oder eben von Ostfriesland zu berücksichtigen hatte. 
Gleichgewicht war überdies eine zwingende Notwendigkeit, denn im Westen linste Frankreich nach der  Kaiserkrone und damit nach der Herrschaft über Europa, während vom Osten türkische Truppen nach Europa vordrangen und bis nach Wien zu ziehen vermochten. 

Gleichgewicht und dabei das Wissen, dass nachbarliche Territorien dringend einander brauchten; ja, auch dass Wissen, dass der gesamte Reichsverband mit seinen 350 Regionen gebraucht wurde, wenn die Bedrohung durch Krieg, Hungersnot, Pest oder anderer Einflüsse groß wurde, das ist ein wichtiger Baustein der Idee Europa.

In den Schriften der  frühneuzeitlichen Staatswissenschaftler liest sich das schließlich so: Das Ziel bei dieser Idee von Europa sei es, dass keine einzelne Region so viel Macht erlangen dürfe, dass alle übrigen Regionen ihr nicht mehr die Stirn bieten könnten. Denn wenn dies geschehe, dann sei das Gleichgewicht dahin, dann sei –und das war das eigentliche Ziel aller Bemühungen – dann sei die Friedensordnung Europas nicht mehr aufrecht zu erhalten, das sterbe die Idee Europa. Die Friedensordnung erhalten, um selbst bestehen zu können – und dies über das Gleichgewicht zwischen den Regionen zu probieren, das ist die Idee von Europa in dieser Zeit, die an dieser Stelle einsichtigerweise nicht ohne die Regionen auskommt. 
Wie zerbrechlich dieses Gleichgewicht zunächst war, zeigte sich in den zahlreichen Kriegen und in der konfessionellen Spaltung Europas, die noch mehr Kriege hervorbrachte. Wie sehr diese Idee vom Gleichgewicht und von einer europäischen Friedensordnung aber all dies überlebte, zeigen wiederum die Verhandlungen zum Westfälischen Frieden, die 1648 erfolgreich abgeschlossen wurden. Die Artikel dieses Vertrages sind umfassend, denn fast jede Region, fast jedes Territorium wurde hier gewürdigt mit seinen Rechten, seinen Verlusten im Krieg und seinen Reparationsforderungen. 
Mit dem Vertrag von 1648 begann schließlich die längste Friedensperiode, die Europa als Kontinent bis dato gesehen hatte. Über 50 Jahre währte sie und war gekennzeichnet von wachsendem Vertrauen, von Austausch und bisweilen auch von wirtschaftlicher Blüte. Erst die dann ausbrechenden Erbfolgekriege und schließlich das Auftreten Napoleons drängten diese nun gelebte europäische Idee vom Frieden durch Gleichgewicht zurück, denn nun passierte genau das, was die Staatswissenschaftler als verheerend bezeichnet hatten: Es gab eine starke Macht in Europa – und es gab viele Regionen, die bei dieser starken Macht Schutz suchten, wie dies etwa im Rheinbund geschah. 
Hier wird deutlich, wie sehr die europäische Idee von Gleichgewicht und Frieden eben von der Entscheidung einzelner Regionen abhing. Dabei folgten sie nicht selten einem fast schon vorhersehbaren Ablauf: Entschied sich der Nachbar beispielsweise für den Rheinbund, kamen alle weiteren Nachbarn ins Grübeln, ob ihnen durch ihr Zögern und vielleicht auch ihre Loyalität zur alten Idee Europas ein Nachteil erwuchs. Die Entwicklung der Nationalstaaten tat ein Übriges, um die Hoffnungen auf den Flickenteppich zu zerstören, und mehr noch: Die Publizisten des 19. Jahrhunderts verdammten geradezu die „weltbürgerliche“ Attitüde des Alten Reiches; sie lachten über die Hoffnung, das Heil im Miteinander zu finden; sie fanden keinen guten Ansatz in diesem Friedensprojekt; sie verstanden den Westfälischen Frieden als Schmach und Schande für das deutsche Volk und sie ignorierten, dass sie eine solche Friedensperiode, wie sie nach 1648 folgte, selbst gar nicht erlebten. 

Nein, diese Idee von Europa, die da in den 350 Regionen gelebt hatte, wurde im 19. Jahrhundert mit wenigen Ausnahmen zu Grabe getragen – und erst wieder nach 1945 entdeckt, wenn auch zwischen Nationen. 

Aber: Frieden durch Ausgleich – die europäische Idee; und der Anteil, den die einzelnen Regionen darin hatten und haben, das ist ein Vermächtnis Europas aus der Zeit vor den Nationalstaaten; und es lohnt sich sehr, sich daran zu erinnern, denn: Wir sehen daran, wie sehr die regionale Friedenssehnsucht und das regionale Wissen, miteinander auskommen zu müssen und zu wollen, damit es Entwicklung geben darf, diese Idee von Europa getragen– und auch zu einem Erfolg geführt haben. Auch erkennen wir, wie wichtig die Regionen für die Idee Europa sind, weil es ihr Tun und  ihr Wollen war und ist, diese Idee zu denken, zu leben und auszugestalten. Dazu ein Beispiel aus unserer Gegenwart: Wenn wir uns die Bilder von Brüssel vor Augen führen, dann erinnern viele von uns sicher gut die Eindrücke aus den Regionen Europas, wo Parlamentshäuser beflaggt wurden, eine Insel mit einer Menschenketten umgeben wurde, Spiele, Gespräche und Gebete stattfanden, ebenso wie bei uns allen in den Regionen. Hier ist die Idee von Europa aufgeleuchtet, die diesen Kontinent schon seit Jahrhunderten prägt; und hier ist auch aufgeleuchtet, dass sich diese Idee von Europa in besonderer Weise im Leben in den Regionen, eben vor Ort zeigt; Europa in diesem Sinne ist keine allein politische Größe, sondern es ist auch ein soziales und kulturelles Phänomen; es ist ein Traum, ein Raum der Hoffnung; es ist auch ein Ort von Verheißung, wie ein Miteinander gelebt werden kann – durchaus auch als Abbild des Miteinanders im Volk Gottes. Diese Träume, Ideen, Wünsche und Versuche der Umsetzung, die wir in den Regionen der Frühen Neuzeit finden, sind also auch eine wichtige Traditionslinie innerhalb der Idee Europa – und in dieser stehen wir auch, wenn wir uns fragen, wie die nächsten Schritte bei uns vor Ort und auch im Hinblick auf unser Tun „für Europa“ aussehen können. 
Die Idee von Europa, das für Frieden, Versöhnung und gegenseitigem Vertrauen steht, hat zweifelsfrei durch die Schrecklichkeiten des Zweiten Weltkrieges eine besondere Brisanz und Notwendigkeit gewonnen. Alfred Nobel spricht in diesem Zusammenhang, wie gesagt, von der „Bruderschaft der Nationen“ und ist dabei ganz sehr Kind seiner Zeit. Vielleicht ist in der heutigen Zeit mit dem Blick auf das Erben der Frühen Neuzeit eher von der „Bruderschaft der Regionen“ und von der „Bruderschaft in den Regionen“ zu sprechen, denn die Welt ist nicht zuletzt durch die technische Revolution zu einem Dorf geworden. Dies und der Blick in die Geschichte der Idee Europas machen deutlich, dass Region somit kein Ausdruck von Provinzialismus ist, sondern zur europäischen Idee gehört es eben in besonderer Weise, dass sie in den Regionen geboren, wiedergeboren und durch getragen wurde und wird;  in dem Wissen, dass dieses Gemeinsame, was es zu leben gilt, das eigene Leben verbessert – und gleichzeitig ein bemerkenswertes Zeichen von Ausgleich und Frieden in der Welt ist. 
Die europäische Idee der Vergangenheit und der Gegenwart laden also ein zu einem Wagnis, zu einem Versuch von Miteinander; und der Ort,  an dem dieses Wagnis eingegangen wird, ist die Region. Die „Bruderschaft der Regionen“ und die „Bruderschaft in den Regionen“, das meint: das Miteinander vor Ort, der Reichtum der Anderen, das gemeinsame Tun, das gemeinsame Leben, dies alles sind unabdingbare Bausteine der Idee Europa – und deshalb ganz sicher auch der Identität Europas. Und in dieser Idee, in dieser Identität steckt eine Verheißung von Miteinander, die zunächst über die einzelnen Regionen, dann über die einzelnen Länder und schließlich über ganz Europa hinausragt. Es ist eine Verheißung und ein Auftrag für alle, die vor Ort tätig sind und leben.
Der Nobelpreis wird also am 10. Dezember 2012 nicht nur an ein Friedensprojekt von besonderer Tragweite verliehen, sondern in erster Linie an 500 Millionen Menschen, die in Europa leben und auf die jeweils eigene Weise ihren Baustein zur Idee Europa beitragen. Und diese Menschen leben in Städten, Dörfern und Gemeinden – und damit in der Wiege der Idee Europas. 
Lasst uns also in den Regionen weiter und wieder an Europa bauen. Indem Ihr dort das Miteinander lebt, seid Ihr ganz wesentliche Bausteine der alten und neuen Idee Europa; als Bruderschaft der Regionen.
� Der genaue Wortlaut dieses Teils im Testament: „Ein Teil [des Geldes gehe] an denjenigen, der am meisten oder am besten auf die Verbrüderung der Völker und die Abschaffung oder Verminderung stehender Heere sowie das Abhalten oder die Förderung von Friedenskongressen hingewirkt hat.“ Vgl. Auszug aus Nobels Testament, http://profmokeur.ca/chemie/nobelge.htm (18.12.2012). 
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